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8+ DIE BERNER WOCHE Nr. 4

Schicksal in lO Minuten
Roman von Käthe Donny

„3ee, jee", fßrie bie grau in ber Sie unb jammerte mie»
ber. „3ß babe nißts banon gemufft, fjerr Kommiffar. 3ß bab'
nichts -gemußt, icb bab' gebacbt —"

„Sorberhanb befrfjnlbigt Sie ja auch feiner. Sie merben
mobt bie Sften nicht geftohlen haben. Sber jefet — mo ift ßeb»
mann? Stenn Sie es oerfßmeigen, machen Sie fich. mitfßulbig."

Sie grau 3ucfte bie Sßfeln. Sie gitterte am gan3en Körper,
©s mar offenfißtliß. Sie mar einfach nicht imftanbe, ausgu»
fagen.

„Sa, fchön, merben mir abenbs noch mal mieberfommen.
Sas mar .um acht llhr breifjig frühmorgens. Ilm 11 llbr

oerbaftete man Karl Sebmann am Dberbafen. ©r mar im Se»

griff, auf einem Schlepper am Oberhofen in Sißtung Stettin
ansubeuern. •

fianbgerißtsöireftor Keinom ging oollfommen oerfinftert
im £>aus herum. Sabine magte nißt, bas ©efprüß auf bie'Sn»
gelegenbeit Seßer 3U bringen. Sie mußte, mas bas alles für
ben Sater, biefen peinlich forreften unb objeftioen Seamten,
bebeutete.

©rna Smt3el mar insroifßen ins Kranfenhaus überführt
morben. Sabine felbft batte es angeregt, ©s mar unhaltbar, bas
Stäbßen länger im fjaus 3U laffen.

Sabines Schulbgefübl bem Sater gegenüber muchs. Sts
©eninbe bei ihr anrief, ließ fie fich oerleugnen, ©s blieb jefet
nur eins: jebe Serbinbung mit ihm 3U löfen. Ohnehin lag es

burßaus im Sereiß ber Siögüßfeit, baß man fie felbft als gern
gin für bie Sorfommniffe im tfjaufe benennen mürbe.

Siefer gall Seder mar roie ein Strubel, ber immer mehr
unb mehr in fich hineinfog:Stenfßen, ßiebe, Sertrauen. Sie
fpürte es febr genau, 3,roifßen ihr unb bem Sater mar es mie
eine 2Banb. Sie ftanb für ihn plöfelich auf ber ©egenfeite.

©eninbe felbft machte nach feinem Selefonanruf feinen Ser»
fuß mehr, fich Sabine 3U nähern. Such ihm mar flar gemorben,
baß 3toifßen ihm unb ihr jefet Schmeigen fein mußte, fo mie bie
Singe fich entmißelt hatten, ©r fonnte Keinoms ©mpörung über
ben ©inbruch mobl nachfühlen.

©eninbe mar burch ben ©inbruch unb bie geftnahme ßeb»

manns natürlich febr oiel hoffnungsnoller gemorben. Sur, baß
alles im guf-ammenbang mit Sabine Keinem ftanb, mar ihm
feßmer.

©inmal fah er Sabine am Sage oor ber Serhanblung. Sie
fab febr elenb aus, mie fie ba ging, gan3 gegen ihre fonftige
freie Srt bes Schreitens mit gefenftem Kopf.

©r magte nicht, fie ansufprechen.
Sie hatten beibe Sech mit ihren Schüfelingen. —

9. Kapitel.

Sut Storgen ber Serhanblung gegen Secfer befam ©e»

ninbe einen Srief oon 2ßomas Slintheffer aus Kiffingen. Ser
Srief brachte ihm neue Sefßmernis. gmifßen Sbba fjierset
unb Sßomas Stintbeffer fßien es ernfttieß gu ©nbe. Such ba

hatte ber gall Secfer, mie ©eninbe bitter feftftellen mußte, nur
llnglücf gebraßt. Sbba unb ihr Sater hatten es Stintbeffer
offenbar nißt oer3iehen, baß fie burß ihn in biefe Säße btn»

eingesogen mürben.'
„Sefonbers fßmer ift", fßrieb Slintheffer, „baß iß mit

gräulein fjier3el unb ihrem Sater bauernb bienftliß 3U tun
habe. Sie fönnen fiß benfen, lieber ©eninbe, mas bas heißt.
3ß habe, feitbem iß meine ßiebe 3U Snnette übermunben habe,
feinen Stenfßen mehr fo lieb gehabt, mie Sbba. 3ß fann ein»

faß nißt begreifen, baß bie Satfaße ber geugenbenennung fie
berartig unglüßliß maßt. Sei bem alten tfjerrn oerftehe iß es

ja. ©r hat eine altmobifße Sbneigung gegen bie Deffentlißfeit.

Sber baß Sbba an biefer ©efßißte eine feelifße Sesiehung
fßeitern läßt, ift mir fummerooll."

Slintheffers Srief fßloß mit ber Sitte an ©eninbe, fiß
menn mögliß um Sbba 3U fümmern unb einmal 3U nerfußen,
ob er ben roahren ©runb ihrer feinbfeligen Sbmehr heraus»
befommen fönnte.

©eninbe fonnte ein bitteres ©efübl nißt unterbrütfen.
2Bas für ©infißt Slintheffer oon ihm ba erhoffte. Oabei -ge=

lang es ihm nißt einmal, bis in bie lefeten Se3irfe oon Seßefs
Seele oorsuftoßen. llnb um ben hatte er fiß boß meiß ©ott be=

müht, mie faum bisher um einen Slenfßen.
Sls ©eninbe oor bem ßanbgerißt oorfußr, fab er cor bem

©ingang ©ruppen oon Slenfßen ftehen. Sie oermoßten feine
Släfee mehr im ©erißtsfaal befommen haben.

„Oos is är", fagte eine grau unb beutete auf ©eninbe.
ijier unb ba aus ber Stenge begrüßte man ihn. ©s mar

mie ein S3iberhall feiner Srbeit unb feines Sßollens. ©ine
fleine marme greube erhellte bie Orübe in ihm. Oie Stenfßen
mußten alfo boß, mie er fämpfte unb mofür. ©r grüßte freunb»
liß unb etmas oerlegen.

Sis 3um Serhanblungsbeginn mar noß etmas geit. Orum
-ging ©eninbe 3U feinem Klienten.

©r fanb ihn, mie er ermartet hatte, feinesmegs aufgeregt,
fonbern'in ber gleißen fanften Spathie ber lefeten geit. Sur
noß elenber fah er aus. Oas SBeiß feines ©efißtes, burß bie
^aft noß gebleißt, mar beinahe grünliß.

©eninbe hatte Seßer nißts oon bem Sftenbiebftahl ge=

fagt. ©r hielt bamü oielleißt fßon bie gäben in -ber fjanb.
Sber erftens mar feine Stöglißfeit für ihn gemefen, ßeh»

mann oor ber Serhanblung perfönliß ju befragen.. Oie ©in»
fißt in bas Srotofoll über ßehmanns Susfage ergab nißts als
bas Sitb eines anfßeinenb bösrnülig fßmeigenben Stenfßen.

gum anbern mollte ©eninbe oon ßehmanns Serhaftung
Seßer gegenüber nißts ermähnen. Solange man bie mahren
gufammenhänge 3mifßen ßehmann unb Seßer unb bem Storb
an -ber SBenbling nißt aufgebeßt hatte, fonnte bas in Seßer nur
Sermirrung fßaffen.

Stan burfte fiß bas ohnehin fomplfeierte ©emebe biefes
galles nißt noß mehr oerfnoten laffen. —

„Sa, nur Stut, ^err Seßer, iß fefee alles baran, für Sie
Seßt 3u befommen."

Seßer läßelte. ©s mar ein munberlißes ßäßeln. ©eninbe
mußte es fiß nißt 3U erflären.

„S5ie Sie es maßen, mirb es fßon reßt fein, ijerr Seßts»
anmalt", fagte er, unb bann leife, „ben Sßäßter haben Sie
noß nißt gefunben."

„Sber Seßer, maßen Sie mir boß nißts oor. ßaffen Sie
boß bie ©efßißte mit bem SBäßter."

©r fuhr surüß. Seßers ©efißt mar plöfeüß oon einem
bunflen Sot überflammt. 3n biefem Sot fah- bie fleine Sarbe
plöfeüß bleißer aus.

„3ß lüge nißt", flüfterte er, „ber Sßäßter mar ba. ©lau»
ben Sie mir etma auß nißt?"

„Satürliß glaube iß 3hnen."
©eninbe mar -gerabe3U erfßroßen. Oiefer SBäßter mar

3toeife!los eine SBahngeftalt. Oer Stann hatte fie fiß in feinen
Ser3roeiftungsphantafie.n beftimmt felber -gefßaffen unb glaubte
nun fo feft baran, mie eben ein Sefeffener an etmas glaubte.

„3ß -glaube 3hnen ja, £)err Seßer, aber iß meine, mir
bürfen auf biefe Säße fein ©eroißt legen. Solange mir ben
Stann nißt hier oor ©erißt haben, fann es uns mehr fßaben
als nüfeen, menn mir auf ihm als ©piften3 beharren."

„Sa — nun finb Sie ja fßon mieber ruhiger", fagte er

tröftenö, „iß benfe, mir fßaffen es mit. ober ohne SBäßter."
„Sber mahr ift ber 2öäßter boß", mieberholte Seßer mit

bem ©igenfinn eines Stonomanen.
Oer Sßmurgerißtsfaal mar ein fühler Saum. Orei grofee

genfter gingen auf ben Stabtgraben hinaus. Stan fah ein paar
3ufammengeftellte Kronen fommerlißer Säume. Sn ben Spifeen
ber gmeige maren bie Slätter fßon mit einem Sßein oon Selb.

gortfefeung Seite 95.

84 VIL Slllìblllll M. 4

>z» I ßß FRîiìZitî is
Iìoing,n von ILâtbe OollN)?

„Iee, jee", schrie die Frau in der Ecke und jammerte wie-
der. „Ich habe nichts davon gewußt, Herr Kommissar. Ich hab'
nichts gewußt, ich hab' gedacht —"

„Vorderhand beschuldigt Sie ja auch keiner. Sie werden
wohl die Akten nicht gestohlen haben. Aber jetzt — wo ist Leh-
mann? Wenn Sie es verschweigen, machen Sie sich mitschuldig."

Die Frau zuckte die Achseln. Sie zitterte am ganzen Körper.
Es war offensichtlich. Sie war einfach nicht imstande, auszu-
sagen.

„Na, schön, werden wir abends noch mal wiederkommen.
Das war mm acht Uhr dreißig frühmorgens. Um 11 Uhr

verhaftete man Karl Lehmann am Oderhafen. Er war im Be-
griff, auf einem Schlepper am Oderhafen in Richtung Stettin
anzuheuern.

Landgerichtsdirektor Keinow ging vollkommen verfinstert
im Haus herum. Sabine wagte nicht, das Gespräch auf die An-
gelegenheit Becker zu bringen. Sie wußte, was das alles für
den Vater, diesen peinlich korrekten und objektiven Beamten,
bedeutete.

Erna Bunzel war inzwischen ins Krankenhaus überführt
worden. Sabine selbst hatte es angeregt. Es war unhaltbar, das
Mädchen länger im Haus zu lassen.

Sabines Schuldgefühl dem Vater gegenüber wuchs. Als
Geninde bei ihr anrief, ließ sie sich verleugnen. Es blieb jetzt
nur eins: jede Verbindung mit ihm zu lösen. Ohnehin lag es

durchaus im Bereich der Möglichkeit, daß man sie selbst als Zeu-
gin für die Vorkommnisse im Hause benennen würde.

Dieser Fall Becker war wie ein Strudel, der immer mehr
und mehr in sich hineinsog:Menschen, Liebe, Vertrauen. Sie
spürte es sehr genau, zwischen ihr und dem Vater war es wie
eine Wand. Sie stand für ihn plötzlich auf der Gegenseite.

Geninde selbst machte nach seinem Telefonanruf keinen Ver-
such mehr, sich Sabine zu nähern. Auch ihm war klar geworden,
daß zwischen ihm und ihr jetzt Schweigen sein mußte, so wie die
Dinge sich entwickelt hatten. Er konnte Keinows Empörung über
den Einbruch wohl nachfühlen.

Geninde war durch den Einbruch und die Festnahme Leh-
manns natürlich sehr viel hoffnungsvoller geworden. Nur, daß
alles im Zusammenhang mit Sabine Keinow stand, war ihm
schwer.

Einmal sah er Sabine am Tage vor der Verhandlung. Sie
sah sehr elend aus, wie sie da ging, ganz gegen ihre sonstige
freie Art des Schreckens mit gesenktem Kopf.

Er wagte nicht, sie anzusprechen.
Sie hatten beide Pech mit ihren Schützlingen. —

9. Kapitel.

Am Morgen der Verhandlung gegen Becker bekam Ge-
ninde einen Brief von Thomas Mintheffer aus Kissingen. Der
Brief brachte ihm neue Beschwernis. Zwischen Adda Hierzel
und Thomas Mintheffer schien es ernstlich zu Ende. Auch da

hatte der Fall Becker, wie Geninde bitter feststellen mußte, nur
Unglück gebracht. Adda und ihr Vater hatten es Mintheffer
offenbar nicht verziehen, daß sie durch ihn in diese Sache hin-
eingezogen wurden.'

„Besonders schwer ist", schrieb Mintheffer, „daß ich mit
Fräulein Hierzel und ihrem Vater dauernd dienstlich zu tun
habe. Sie können sich denken, lieber Geninde. was das heißt.
Ich habe, seitdem ich meine Liebe zu Annette überwunden habe,
keinen Menschen mehr so lieb gehabt, wie Adda. Ich kann ein-
fach nicht begreifen, daß die Tatsache der Zeugenbenennung sie

derartig unglücklich macht. Bei dem alten Herrn verstehe ich es

ja. Er hat eine altmodische Abneigung gegen die Oeffentlichkeit.

Aber daß Adda an dieser Geschichte eine seelische Beziehung
scheitern läßt, ist mir kummervoll."

Mintheffers Brief schloß mit der Bitte an Geninde, sich

wenn möglich um Adda zu kümmern und einmal zu versuchen,
ob er den wahren Grund ihrer feindseligen Abwehr heraus-
bekommen könnte.

Geninde konnte ein bitteres Gefühl nicht unterdrücken.
Was für Einsicht Mintheffer von ihm da erhoffte. Dabei ge-
lang es ihm nicht einmal, bis in die letzten Bezirke von Beckers
Seele vorzustoßen. Und um den hatte er sich doch weiß Gott be-
müht, wie kaum bisher um einen Menschen.

Als Geninde vor dem Landgericht vorfuhr, sah er vor dem
Eingang Gruppen von Menschen stehen. Sie vermochten keine
Plätze mehr im Gerichtssaal bekommen haben.

„Dos is är", sagte eine Frau und deutete auf Geninde.
Hier und da aus der Menge begrüßte man ihn. Es war

wie ein Widerhall seiner Arbeit und seines Wollens. Eine
kleine warme Freude erhellte die Trübe in ihm. Die Menschen
wußten also doch, wie er kämpfte und wofür. Er grüßte freund-
lich und etwas verlegen.

Bis zum Verhandlungsbeginn war noch etwas Zeit. Drum
ging Geninde zu seinem Klienten.

Er fand ihn, wie er erwartet hatte, keineswegs aufgeregt,
sondern'in der gleichen sanften Apathie der letzten Zeit. Nur
noch elender sah er aus. Das Weiß seines Gesichtes, durch die
Haft noch gebleicht, war beinahe grünlich.

Geninde hatte Becker nichts von dem Aktendiebstahl ge-
sagt. Er hielt damit vielleicht schon die Fäden in der Hand.

Aber erstens war keine Möglichkeit für ihn gewesen, Leh-
mann vor der Verhandlung persönlich zu befragen. Die Ein-
ficht in das Protokoll über Lehmanns Aussage ergab nichts als
das Bild eines anscheinend böswillig schweigenden Menschen.

Zum andern wollte Geninde von Lehmanns Verhaftung
Becker gegenüber nichts erwähnen. Solange man die wahren
Zusammenhänge zwischen Lehmann und Becker und dem Mord
an der Wendling nicht aufgedeckt hatte, konnte das in Becker nur
Verwirrung schaffen.

Man durfte sich das ohnehin komplizierte Gewebe dieses
Falles nicht noch mehr verknoten lassen. —

„Na, nur Mut, Herr Becker, ich setze alles daran, für Sie
Recht zu bekommen."

Becker lächelte. Es war ein wunderliches Lächeln. Geninde
wußte es sich nicht zu erklären.

„Wie Sie es machen, wird es schon recht sein, Herr Rechts-
anwalt", sagte er, und dann leise, „den Wächter haben Sie
noch nicht gefunden."

„Aber Becker, machen Sie mir doch nichts vor. Lassen Sie
doch die Geschichte mit dem Wächter."

Er fuhr zurück. Beckers Gesicht war plötzlich von einem
dunklen Rot überflammt. In diesem Rot sah die kleine Narbe
plötzlich bleicher aus.

„Ich lüge nicht", flüsterte er, „der Wächter war da. Glau-
den Sie mir etwa auch nicht?"

„Natürlich glaube ich Ihnen."
Geninde war geradezu erschrocken. Dieser Wächter war

zweifellos eine Wahngestalt. Der Mann hatte sie sich in seinen
Verzweiflungsphantasien bestimmt selber geschaffen und glaubte
nun so fest daran, wie eben ein Besessener an etwas glaubte.

„Ich glaube Ihnen ja, Herr Becker, aber ich meine, wir
dürfen auf diese Sache kein Gewicht legen. Solange wir den

Mann nicht hier vor Gericht haben, kann es uns mehr schaden
als nützen, wenn wir auf ihm als Existenz beharren."

„Na — nun find Sie ja schon wieder ruhiger", sagte er

tröstend, „ich denke, wir schaffen es mit oder ohne Wächter."
„Aber wahr ist der Wächter doch", wiederholte Becker mit

dem Eigensinn eines Monomanen.
Der Schwurgerichtssaal war ein kühler Raum. Drei große

Fenster gingen auf den Stadtgraben hinaus. Man sah ein paar
zusammengestellte Kronen sommerlicher Bäume. An den Spitzen
der Zweige waren die Blätter schon mit einem Schein von Gelb.
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